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„CEin fllcftimift." (Bemälbe oon Daoiö
Seniexs, 6.3-» Hntroexpert. 1610—1690.

flldjimie.
©olbfud)er hat es 3a allen Reiten gegeben, benn bas
funtelnbe lïïetall mar (djon nom früheften flltertume an
als toftbarer Sdjmud begehrt unb Ijochgefchäht. ©olb Ijatte
toegen feiner Seltenheit unb eblen (Eigenfcljaften ben hofften
©aufchmert, ©olb oerliel) feinem Befrei Reid)tum, flnfeljen
unb Rtad)t. Hber raie fpätlidj nur brachte es bie Ratur her»

cor, œie taenig RTenfchen tonnten ficïj feines Befitjes er»
freuen! Sollte es nidjt möglich fein, fo fragte man fiel;,
bie Ratur in ihrem geheimen IDirten nad)3uahmen, felber
bas ©eheimnts ju ergrünben, bas fie fo eiferfüdjtig behütete,
felber gleifjenbes ©olb in gülle h^uftellen? Die Rleifen
lehrten, baf; bie nier (Elemente geuer, IDaffer, (Erbe unb
£uft, aus benen alles beftelfen follte, burch Derünberung
ihrer (Eigenfcfjaften ineinanber übergehen tonnten; mar bem
fo, bann mufjte es aud) möglich fein, auf irgenbeine
D)eife Rtetalle 3U nertoanbeln, 3U oerebeln unb fdjlie^lidj
©olb, roirtliches, gebiegenes blintenbes ©olb 3U er3eugen!
(Es hat beshalb fahrhunbertelang neben allen benen, toelçhe
im Sanbe ber glüffe ober unter ber (Erbe nach kern tönig»
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„Gin Alchimist." Gemälde von Oavid
Teniers, d. I., Antwerpen. 1610—1690.

Alchimie.
Goldsucher hat es zu allen Zeiten gegeben, denn das
funkelnde Metall war schon vom frühesten Altertume an
als kostbarer Schmuck begehrt und hochgeschätzt. Gold hatte
wegen seiner Seltenheit und edlen Eigenschaften den höchsten
Tauschwert, Sold verlieh seinem Besitzer Reichtum, Ansehen
und Macht. Aber wie spärlich nur brachte es die Natur hervor,

wie wenig Menschen konnten sich seines Besitzes
erfreuen! Sollte es nicht möglich sein, so fragte man sich,
die Natur in ihrem geheimenWirken nachzuahmen, selber
das Geheimnis zu ergründen, das sie so eifersüchtig behütete,
selber gleißendes Gold in Fülle herzustellen? Oie Weisen
lehrten, daß die vier Elemente Feuer, Wasser, Erde und
Luft, aus denen alles bestehen sollte, durch Veränderung
ihrer Eigenschaften ineinander übergehen konnten,- war dem
so, dann mußte es auch möglich sein, auf irgendeine
Meise Metalle zu verwandeln, zu veredeln und schließlich
Gold, wirkliches, gediegenes blinkendes Sold zu erzeugen!
Es hat deshalb jahrhundertelang neben allen denen, welche
im Sande der Flüsse oder unter der Erde nach dem könig-
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lichen Aletalle gruben, eine anbere OoIöfuciEjerfcEjar gegeben,
öie bafjeim in oerfdjloffenem ©emadj, umgeben non feit5
famen ©efäfjen, Siegeln, 3angen, Retorten unb oergilbten
Schriften bas oielbegefjrte ©olb entbeden rooliten.
Rad) ber Sage foil CTtofes bie Kunft öes ©olbmadjens
getannt Ijaben, ebenfo anbere ©eftalten aus ber biblifdjen
©efdjidjte. Später pflegte man befonbers an ber berühmten
tjod)fd)uIe non Aleçanbria bas Stubium ber Ummanblung
non Rtetallen. Die Ägypter fatten fid; ebenfalls eingebenb
mit ber Rnterfud)ung oieler Stoffe befaßt ; non ilfnen
ftammt bas R)ort „©Ijemi", bas fjeijft bie geheime ÎDiffen5
fdjaft ober, mie man fpäter aucl) jagte, bie fd)mar3e Kunft.
Das meifte tDiffen, bas man über biefes ©ebiet gefammelt
fyatte, ging aber bei ber 3eiftörung ber Alejanbrinifcfyen
Biblionet im 3a^re 640 oerloren. ©rft unter ber tjerrfd;aft
ber Araber, im 9. unb 10. 3al?tl)unbert, roanbte man fid;
mieber ber AIcf)imie 3u. („AI" ift ber arabifdje Artifel,
Aldjimie t)eif;t alfo nicfjts meiter aïs : Die ©fyemie.) ©inem
berühmten atabifdjen Arjte, namens Dfd;abir al Kufi mar
es gelungen, aus Salpeterfäure unb Salmiaî eine $lüffig5
ïeit Ijerçuftellen, in melcfjer er ©olb auflöfen tonnte. Der»
ftanb man alfo fd)on, bas geljeimnisDoIle îïïetall auf3ulöfen,
taarum follte man nid)t aucf) entbeden tonnen, auf roeldje
XDeife es tje^uftellen mar? Rtan glaubte, es gebe ein
mittel, bas bie Kraft befitje, alle ITtetalle 3u oerebeln.
Diefes munberfame ©lijier — man nannte es ben Stein
ber IDeifen — follte gefd)mol3enes Ittetall in ©olb oer»
manbeln tonnen, inbem es gleid^eitig fein ©eroid)t oer=
taufenbfadjte. Hidjt nur bas, es follte audj alle Kranttjeiten
unb ©ebredjen ber Htenfd)l)eit beilen. Diele gelehrte Rtänner
aller Cänbet mürben nun Aldjimiften unb oertieften fidj in
bas Sudjen nad; bem toftbaren ©lijier. Da mar ber be=

rüljmte beutfdje Bifdjof Albertus Rtagnus (1193—1280),
meldjer bie Ummanblung con ©olb in Silber für möglidj
Ijielt, meiter ber ob feines grofjen IDiffens bemunberte
englifdje ITtöndj Roger Bacon (1214—1294), ber Spanier
Raimunbus Sullus (1234—1315), meldjer ©olb madjen
mollte, um es 3U einem Kreu33ug gegen bie Ungläubigen
3U oermenben, unb mandjer anbere meljr. ©roiij Ijeifjem
Bemühen tonnten fie aber bie Kunft ©olb 3U madjen
nidjt entbeden. Rad; unb nad; fanben allerljanb Betrü»
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lichen Metalle gruben, eine andere Goldsucherschar gegeben,
die daheim in verschlossenem Gemach, umgeben von
seltsamen Gesäßen, Tiegeln, Zangen, Retorten und vergilbten
Schriften das vielbegehrte Gold entdecken wollten.
Nach der Sage soll Moses die Nunst des Goldmachens
gekannt haben, ebenso andere Gestalten aus der biblischen
Geschichte. Später pflegte man besonders an der berühmten
Hochschule von Alexandria das Studium der Umwandlung
von Metallen. Oie Aggpter hatten sich ebenfalls eingehend
mit der Untersuchung vieler Stoffe befaßt,- von ihnen
stammt das Wort „Themi", das heißt die geheime Wissenschaft

oder, wie man später auch sagte, die schwarze Nunst.
Oas meiste Wissen, das man über dieses Gebiet gesammelt
hatte, ging aber bei der Zerstörung der Alexandrinischen
Bibliothek im Jahre 64V verloren. Erst unter der Herrschaft
der Araber, im 9. und lv. Jahrhundert, wandte man sich
wieder der Alchimie zu. („AI" ist der arabische Artikel,
Alchimie heißt also nichts weiter als: Oie Chemie.) Einem
berühmten arabischen Arzte, namens Oschabir al Ruft war
es gelungen, aus Salpetersäure und Salmiak eine Zlüssig-
keit herzustellen, in welcher er Gold auslösen konnte,
verstand man also schon, das geheimnisvolle Metall aufzulösen,
warum sollte man nicht auch entdecken können, auf welche
Weise es herzustellen war? Man glaubte, es gebe ein
Mittel, das die Nraft besitze, alle Metalle zu veredeln.
Oieses wundersame Elixier — man nannte es den Stein
der Weisen — sollte geschmolzenes Metall in Gold
verwandeln können, indem es gleichzeitig sein Gewicht
vertausendfachte. Nicht nur das, es sollte auch alle Nrankheiten
und Gebrechen der Menschheit heilen, viele gelehrte Männer
aller Länder wurden nun Alchimisten und vertieften sich in
das Suchen nach dem kostbaren Elixier. Oa war der
berühmte deutsche Bischof Albertus Magnus (119Z—I28V),
welcher die Umwandlung von Gold in Silber für möglich
hielt, weiter der ob seines großen Wissens bewunderte
englische Mönch Roger Bacon (1214—1294), der Spanier
Raimundus Lullus (I2Z4—1ZIS), welcher Gold machen
wollte, um es zu einem Nreuzzug gegen die Ungläubigen
zu verwenden, und mancher andere mehr. Trotz heißem
Bemühen konnten sie aber die Runst Gold zu machen
nicht entdecken. Nach und nach fanden allerhand Betrü-
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Der <5ol6macf?er in feiner Berufung, um«
geben non pbcmtaftifcf) geformten ©efäfeen

gexeien (Eingang in öie Alchimie. gürftlic^e tjexxen fucfyten
ifyxen buret; ItIi^tDirt[d;aft unb Dexfcfyroenbung bebrotjten
fjaustjalt auf bequeme Art xoiebex t;ei3uftelten, inöem fie
felbft 3UI ©olbbefdjaffung AIctjimie betxieben obex £eute
anfiellten, bie fid? „Alcfjimiften" nannten, gexuötjnlict) abex
abgefeimte Betxügex tuaxen.
So lebte im Anfang bes 15. 3at?xl;unbeits in gianïxeicfy
ein mächtiger flbels^exx mit Hamen (Billes be Rais non
ÏÏtadjecouI. Aus einem gloxieidfen ©efct)led;te ftammenö,
fämpfte ex untex ben fiegreidjen Bannein bei 3un9fT<m
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Ver Soldmacher in seiner Behausung,
umgeben von phantastisch geformten Gefäßen

gereien Eingang in die Alchimie. Fürstliche Herren suchten
ihren durch Mißwirtschaft und Verschwendung bedrohten
Haushalt auf bequeme Art wieder herzustellen, indem sie
selbst zur Goldbeschaffung Alchimie betrieben oder Leute
anstellten, die sich „Alchimisten" nannten, gewöhnlich aber
abgefeimte Betrüger waren.
So lebte im Anfang des lS. Jahrhunderts in Frankreich
ein mächtiger Adelsherr mit Namen Gilles de Nais von
Nlachecoul. Aus einem glorreichen Geschlechte stammend,
kämpfte er unter den siegreichen Bannern der Jungfrau
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Sd)Io|3 aiffauge, too Rittei Blaubart HI«
<f)imie betrieb, um ficï} ®otb ju oerfctjaffen.

Don fflrléans unb empfing, ïaum 25 jährig, ben 2Ttarfcf?aIl=
ftab con grantreid) als Belohnung für feinen tjelbenmut.
3n griebens3eiten lebte ©illes be Rais auf feinen aus*
gebefjnten ©ütern. Sein Reichtum mar fpridjroörtlid} im
Sanb unb fein tjofftaat ftanb an Prad)t unb ©lanj bem
bes Königs nid)t nad). Ittit fürftlidger ©aftfreunbfdjaft
Ijiejj er bas Dolt 3U feinen gIan3DolIen Jeften milltommen,
too fid; bie Ritter im IDaffenfpiel mafeen unb ber £uft=
barleiten lein ©nbe mar. fin reid) befetjter ©afel burfte
jebet fd)maufen nad) ïjer3ensluft unb trinîen nom feinften
IDein. ©illes be Rais mollte, bafj feine 3eftlid)teiten alles
überftraljlten. Sange gelten bie Reichtümer bes jungen
flbelsljerrn I)in ; aber es brad) ber ©ag an, too fie 3ur
Reige gingen unb ber oerfdjtnenberifcfye ©eber in Bebrüng*
nis tarn. 3eijt begann er feine Bedungen 3U nertaufen,
Stüd um Stüd. Dod) es Ijalf nid)t Diel, benn mit polten
t)cinben gab er aus tnie 3ur>or. Da fpielte il)m ber 3ufaII
eine alte Sdfrift in bie tjünbe. ,,flld)imie" ftanb barauf.
3n fie nertiefte fid) ©illes be Rais unb es reifte ber plan
in il)m, ©olb l)er3uftellen. Don überall t)er tarnen nun
„flldjimiften" unb es begann ein geheimes ©reiben im
Sd)lofe ©iffauge; in hellen Rtonbnäd)ten ^örte man bie
©oIbfud)erIautbieDämonenbefd)roören. 3n ber Umgebung
bes Sd)loffes ging ein ©erüd)t, leife 3uerft unb unbeftimmt:
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Schloß Tiffauge, wo Ritter Blaubart
Alchimie betrieb, um sich Gold zu verschaffen.

von Orleans und empfing, kaum 25 jährig, den Marschallstab

von Frankreich als Belohnung für seinen Heldenmut,
In Friedenszeiten lebte Gilles de Rais auf seinen
ausgedehnten Gütern, Sein Reichtum war sprichwörtlich im
Land und sein Hofstaat stand an Pracht und Glanz dem
des Königs nicht nach. Mit fürstlicher Gastfreundschaft
hieß er das Volk zu seinen glanzvollen Festen willkommen,
wo sich die Ritter im Waffenspiel mähen und der
Lustbarkeiten kein Ende war. An reich besetzter Tafel durfte
jeder schmausen nach Herzenslust und trinken vom feinsten
Wein, Gilles de Rais wollte, daß seine Festlichkeiten alles
überstrahlten. Lange hielten die Reichtümer des jungen
Adelsherrn hin,- aber es brach der Tag an, wo sie zur
Neige gingen und der verschwenderische Geber in Bedrängnis

kam, Jetzt begann er seine Besitzungen zu verkaufen,
Stück um Stück. Ooch es half nicht viel, denn mit vollen
Händen gab er aus wie zuvor. Oa spielte ihm der Zufall
eine alte Schrift in die Hände, „Alchimie" stand darauf.
In sie vertiefte sich Gilles de Rais und es reifte der Plan
in ihm, Gold herzustellen, von überall her kamen nun
„Alchimisten" und es begann ein geheimes Treiben im
Schloß Tiffauge,- in hellen Mondnächten hörte man die
Goldsucher laut die Oämonen beschwören. In der Umgebung
des Schlosses ging ein Gerücht, leise zuerst und unbestimmt:
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Kinber, Knaben unb Hläbdjen unb junge grauen oer=
fd;mänben auf geljeime Hleife, man miffe nid;t mohin.
BaI6 rourbe bas ©erüdjt 3ur ©emifjheit: 3ns Sdjlof;
©iffauge oetfdjmanben bie Unglüdlidjen, niemals fah man
fie mieber. Die fd;redlid;e Kunbe mürbe bem Bifd;of oon
Hantes gebracht ; auf fein Betreiben nahm man ©illes be
Rais gefangen ; ber brofyenbe Derluft feines Befiijes ^atte
ben ITTarfd^alt ins Derbrechen getrieben, Ris bas ©olb»
machen troh allem Bemühen nidjt gelingen mollte, glaubte
ber Ritter bie Dämonen mit IHenfcfyenblut günftig ftimmen
3U tonnen. Über 3meil;unbert mar bie 3al)l ber ©pfer
feines H)al)ns. flm 25. ©ftober 1440 büfcte ©illes be
Rais als reuiger Sünber feine Bergenen mit bem Hobe.
Htarfdjall ©illes be Rais non Zïïadjecoul ift eud; allen
betannt er ift niemanb anberes als Ritter Blaubart,
©in oie^eljnjäljriger Knabe, pierre Darmancour, Ijat bie
©efdjicE)te bes Rlarfd;alls aufgefd;rieben, ft'e ausgefcfjmüdt
unb fo ift bas befannte IHärdjen, bas alfo auf einer maljren
Begebenheit beruht, entftanben.
Segen ©nbe bes 15. unb im 16. 2jal;rf)unbert tarn bie
flldjimie oollftänbig in Derruf. Dom einftigen ernften Stre»
ben mar nictjts mehr geblieben. Die flldjimiften unb ,,©olö=
madjer" ftanben meiftenteils im Solbe großer Ttlacîjt^aber ;

oon ihrem ©reiben 3eugten nur mehr bie Klengen falfdjen
Selbes, meld;e überall im Umlauf maren. — Dod; aus
bem Riten brad; fid; jetjt etmas Heues Bahn. Der Sdjme^er
flt3t unb Haturforfdjer ©heophraftus Paracelfus (1493—
1541) begann, bie früheren Srgebniffe ber Hld)imie auf
bie flr3neimiffenfd;aft an3uroenben. Der maljre 3s>ed ber
flld)imie mar nad; il;m nidjt ©olb, fonbern flt3neien für
bie Ieibenbe Hîenfchheit 3U finben. Unabhängig oon ipm
arbeiteten anbere gorfdjer roeiter, je^t rrid)t mehr um bie
©olbmadjertunft 3U entbeden, fonbern um bas menfd)Iid;e
Hüffen über alle Dinge in ber Hatur 3u oermehren. Aus
ber flldjimie mit ihren buntein, oielfad; abergläubifd;en
Dorftellungen oon bem IDefen ber Hatur ging langfam
bie öihemie tjeroor, eine heute gan3 unentbehrliche Hüffen»
fdjaft, bie £id)t breitet über bie oerborgenen 3ufatnmen=
hänge ber ftofflidjen Hielt.
Die flldjimiften maren ausge3ogen, bas ©olbmadjen 3u
entbeden, aus minbermertigen Htetallen eble her3uftellen,
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Rinder, Rnaben und Mädchen und junge Krauen
verschwänden auf geheime weise, man wisse nicht wohin.
Bald wurde das Gerücht zur Gewißheit: Ins Schloß
Tifsauge verschwanden die Unglücklichen, niemals sah man
sie wieder. Oie schreckliche Runde wurde dem Bischof von
Nantes gebracht? auf sein Betreiben nahm man Gilles de
Rais gefangen; der drohende Verlust seines Besitzes hatte
den Marschall ins verbrechen getrieben. Als das
Goldmachen trotz allem Bemühen nicht gelingen wollte, glaubte
der Ritter die Oämonen mit Menschenblut günstig stimmen
zu können. Über zweihundert war die Zahl der Gpfer
seines Wahns. Um 25. Gktober 1440 büßte Gilles de
Rais als reuiger Sünder seine vergehen mit dem Tode.
Marschall Gilles de Rais von Machecoul ist euch allen
bekannt er ist niemand anderes als Ritter Blaubart.
Ein vierzehnjähriger Rnabe, Pierre varmancour, hat die
Geschichte des Marschalls aufgeschrieben, sie ausgeschmückt
und so ist das bekannte Märchen, das also auf einer wahren
Begebenheit beruht, entstanden.
Gegen Ende des t5. und im 16. Jahrhundert kam die
Alchimie vollständig in Verruf, vom einstigen ernsten Streben

war nichts mehr geblieben. Oie Alchimisten und
„Goldmacher" standen meistenteils im Solde großer Machthaber;
von ihrem Treiben zeugten nur mehr die Mengen falschen
Geldes, welche überall im Umlauf waren. — Ooch aus
dem Alten brach sich jetzt etwas Neues Bahn. Oer Schweizer
Arzt und Naturforscher Theophrastus Paracelsus (1495—
1541) begann, die früheren Ergebnisse der Alchimie auf
die Arzneiwissenschaft anzuwenden. Oer wahre Zweck der
Alchimie war nach ihm nicht Gold, sondern Arzneien für
die leidende Menschheit zu finden. Unabhängig von ihm
arbeiteten andere Forscher weiter, jetzt nicht mehr um die
Goldmacherkunst zu entdecken, sondern um das menschliche
wissen über alle vinge in der Natur zu vermehren. Aus
der Alchimie mit ihren dunkeln, vielfach abergläubischen
Vorstellungen von dem Wesen der Natur ging langsam
die Lhemie hervor, eine heute ganz unentbehrliche Wissenschaft,

die Licht breitet über die verborgenen Zusammenhänge

der stofflichen Welt.
Oie Alchimisten waren ausgezogen, das Goldmachen zu
entdecken, aus minderwertigen Metallen edle herzustellen,

220



ein Kieberes in ein fjöljeres 3u uermanbeln. Das ©olb
Ijaben fie nun allerbings babei nid)t gefunben unb mürben fie
es gefunben Ijaben, es Ijätte iljnen nidjt Diel genügt. Denn
rnenn ©olb in tjülle unb gülle oorljanben märe, fo mürbe
im gleichen Derljältnis aucfj fein IDert finüen. jifjr Suiten
mar aber bennodj nidjt oergebens. Somoljl bie Aldjimiften
bes Altertums als bie bes ÏÏtittelalters unb ber neuern
3eit Ijaben eine lïïenge mertoollfter ©ntbedungen gemacht,
beren »ollftänbige Auf3äljlung gan3e Büdjer füllen mürbe;
mir erinnern nur an bie ©ntbedung bes pljospljors im
3aljre 1669 burd; Branbt in tjamburg unb bie tjerftellung
oon por3ellan burd; Böttger im 1708. CDpne alle
jene Arbeiten mare ber Ijeutige Stanb ber IDiffenfdjaft
nidjt möglid; gemorben.
ïtidjt îïïetalle Ijaben bie Aldjimiften 3U ©olb nerebeln
törtnen; nerebelt aber Ijat fid; il?r eigenes Streben; burd;
bie ernfte Arbeit langer 3abte ift es baljin umgeroanbelt
roorben, nidjt nur fid; felbft, fonbern ber ganzen lïïenfdj*
peit 3u bienen. Damit aber Ijaben bie Aldjimiften ben
magren Stein ber IDeifen gefunben.

ÏÏÏarfd?aIl (Billes 6e Rais (Ritter
Blaubart) auf feinem Streitroffe.

ein Niederes in ein höheres zu verwandeln. Das Gold
haben sie nun allerdings dabei nicht gefunden und würden sie
es gefunden haben, es hätte ihnen nicht viel genützt. Denn
wenn Gold in hülle und Zülle vorhanden wäre, so würde
im gleichen Verhältnis auch sein Wert sinken. Ihr Suchen
war aber dennoch nicht vergebens. Sowohl die Alchimisten
des Altertums als die des Nlittelalters und der neuern
Zeit haben eine Menge wertvollster Entdeckungen gemacht,
deren vollständige Aufzählung ganze Bücher füllen würde?
wir erinnern nur an die Entdeckung des Phosphors im
Zahre 1669 durch Brandt in Hamburg und die Herstellung
von Porzellan durch Vöttger im Zahre 1708. Ghne alle
jene Arbeiten wäre der heutige Stand der Wissenschaft
nicht möglich geworden.
Nicht Metalle haben die Alchimisten zu Gold veredeln
können? veredelt aber hat sich ihr eigenes Streben? durch
die ernste Arbeit langer Zahre ist es dahin umgewandelt
worden, nicht nur sich selbst, sondern der ganzen Menschheit

zu dienen. Damit aber haben die Alchimisten den
wahren Stein der Weisen gefunden.

Marschall Gilles de Nais (Bitter
Blaubart) auf seinem Streitrosse.
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